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Da nimmt der Kampf eine neue Wendung: Pierre 
Escandon hat ſich, ungeachtet ſeiner ſchweren Verwundung, 
aufgerafft und ſich auf den erſtbeſten der Angreifer, einen 
ſtämmigen Mulatten, geſtürzt. Er packt den Mann bei der 
Kehle und ſchmettert ihm den Schaft ſeines Revolvers mit 
fürchterlicher Wucht auf die Schädeldecke, ſo daß er wie ein 
leerer Sack in ſich zuſammenſinkt. Dann ſchießt und ſchlägt 
er wie ein Tobſüchtiger um ſich. Was in die Reichweite ſeiner 
Arme und Beine kommt, wird von ihm niedergeſchlagen, 
niedergeſchoſſen, niedergetrampelt. 

Doch jetzt ſtürzen ſich drei Männer zugleich auf ihn. Ein 
zweiter Schuß trifft von der Seite ſeine Stirn und reißt ſie 
der ganzen Länge nach auf. Gleich darauf zerfetzt ihm ein 
Meſſer den linken Oberarm. Das Blut läuft in Strömen von 
ihm. Mit letzter Willenskraft hält er ſich noch aufrecht. Plötzlich 
taucht noch ein vierter Angreifer vor ihm auf: Charles Delvar 
hebt ſeinen Revolver, um dem General den Todesſchuß zu 

„geben. 5 

Da ſchreit plötzlich jemand: „Sam iſt entwiſcht!“ 

Delvar läßt unwilltürlich den Revolver ſinken und wendet 
ſich nach dem Rufer um. Es iſt Jonnart, der bisher die Hinter⸗ 
pforte bewacht hat. Jetzt liegt er am Boden und preßt die 
Hände gegen ſeinen Körper; durch ſeine Finger ſickert Blut. 
Einer von den drei Soldaten der Leibwache, die noch kämpfen, 
hat ihm das Bajonett in die Seite geſtoßen. Die Pforte aber 
ſteht offen; der Präſident iſt verſchwunden. \ 

Da laſſen auch die anderen von Escandon ab und ſtürmen, 
einer wutſchnaubenden Meute gleich, dem flüchtenden Präſi⸗ 
denten nach durch den Garten hinter dem Palais. 

Sam hat kaum zwanzig Meter Vorſprung. Aber er rennt 
um ſein Leben, und das gibt ihm ungeahnte Kräfte. Der 


Zwiſchenraum zwiſchen ihm und ſeinen Verfolgern vergrößert 


ſich. Nun ſteht er vor der Mauer. Er macht einen Sprung, 
um mit den Händen den oberen Mauerrand zu erreichen; 
doch das mißlingt. Das Getrappel der Verfolger kommt 
näher, Schüſſe knallen, rechts und links von ihm ſchlagen 
Kugeln gegen die Mauer. Er macht einen zweiten Verſuch. 
In der Todesangſt glückt es ihm diesmal: die Hände haben 
feſten Halt gefunden. Ein Klimmzug, den er ſonſt nie im 
Leben jertig bekommen hätte, bringt ihn hoch genug, um die 


Ellenbogen aufſtützen zu können. Noch ein Abſtoßen mit den 


Fußſpitzen, und er hängt ſchon halb über der Mauer. Er 
ſchwingt das rechte Bein hinüber, zieht das linke nach und ſpürt 
zugleich einen heftigen Schlag gegen ſein Hinterteil. Er hat 
das ſonderbare Gefühl, als ſtieße ihn eine hilfreiche Geiſter⸗ 
hand ſchnell hinüber; doch es iſt ein Schuß geweſen, der ihn 
getroffen. Jenſeits der Mauer ſtürzt er zu Boden. 

Sam ſpringt wieder auf, rennt ein paar Schritte weiter 
und ſteht vor dem Nachbargrundſtück, dem rettenden Hafen: 
vor der franzöſiſchen Geſandtſchaft. Verzweifelt rüttelt er an 


Bromberg, den 10. September 


viele Verwundete liegen dort. 
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dem eiſernen Tor. Es ift verſchloſſen und gibt nicht nach. No 

einmal gilt es, die letzten Kräfte zuſammenzuraffen, um d 

hohe Gitter zu überklettern. Er kommt noch hinauf, dann aber 
ſchwinden ihm die Sinne, und abermals ſtürzt er — auch 
diesmal nach der richtigen Seite: in den Vorgarten. Er hat 
noch das dunkle Gefühl, von jemandem aufgehoben und weg ⸗ 
geſchleift zu werden. Dann weiß er nichts mehr von ſich. 


In dem Augenblick, als ſeine Verfolger vor dem Gitter 
ankommen, ſchließt ſich die Tür des Geſandtſchaftsgebäudes 
hinter Sam. 

Fluchend machen die Männer kehrt und eilen zum 
Präſidentenpalais zurück. 


Von der Caco-Truppe iſt nichts mehr zu ſehen und eben⸗ 
ſowenig von der Palaſtwache. Alle haben längſt das Weite 
geſucht. Nur einige Verwundete liegen da. Die Unmaſſen 
von Munition ſind von den erſchreckten Cacos planlos in die 
Luft geſchoſſen worden. f 

Die Revolution gegen Sam und ſeine Regierung ſcheint 
alſo beendet. Charles Delvars kühner Handſtreich iſt voll und 
ganz geglückt. Es ſind nicht mehr als dreißig entſchloſſene 
Männer geweſen, die unter ſeiner Führung die ganze Caco⸗ 
Truppe und alle Palaſtwachen überrumpelt haben. Und an 
der Schreckensnachricht, die Monſieur Prudent dem Präſiden⸗ 
ten in gutem Glauben überbracht hat — daß nämlich die Auf⸗ 
ſtändiſchen alle Miniſterien und Amter beſetzt hätten —, iſt 
kein wahres Wort geweſen. 

Charles Delvar und die vier ſeiner Freunde, die jetzt noch 
bei ihm ſind, betreten nun wieder das Palais. Dort ſieht es 
etwas ſchlimmer aus als draußen. Nur wenige Tote, aber 
General Pierre Escandon 
jedoch iſt verſchwunden. RS 

„Laßt ihn laufen!“ jagt Charles Delvar. „Er iſt ein 
ſchneidiger Kerl und hat ja eigentlich nur ſeine Pflicht getan.“ 

Die anderen Herren ſind einverſtanden. Niemand hat 
einen perſönlichen Haß auf ihn. 126175 5 ; 

„Da wird ja immer noch geſchoſſen!“ jagt jetzt Monſieur 
Lechand, Direktor der höheren Mädchenſchule von Port au 
Prinee, der einer der hitzigſten Kämpfer bei dieſem Handſtreich 
geweſen iſt. a 

Die Herren horchen auf. Im Augenblick iſt nichts zu 
hören. Aber dann kracht es von neuem. 

„Die Burſchen knallen immer noch ihre Patronen in die 
Luft“, ſagt einer. „Hoffentlich richten ſie auf ihrer Flucht 
nicht noch irgendwo Unheil an.“ 

„Das war ja eine richtige Salve und keine wilde Schieße⸗ 
rei!“ ruft Delvar. Und plötzlich kommt ihm eine ſchreckliche 
Vermutung, — ſo fürchterlich, daß er ſie gar nicht aus⸗ 
zuſprechen wagt. Haſtig ſtößt er nur hervor: „Schnell, meine 
Herren, kommen Sie! Wir müſſen ſehen, was da geſchieht!“ 

Aber als ſie im Laufſchritt über den großen Platz eilen, 
in der Richtung, aus der das Schießen kam, iſt es wieder ſtill 
geworden. 

12 


Gegen acht Uhr morgens erwacht Oliver plötzlich. Es iſt 
ihm, als habe er einen gellenden Schrei gehört. Oder hat er 
das nur geträumt? Schlaftrunken hebt er den Kopf ein wenig 
aus den Kiſſen und horcht. Alles iſt ſtill. Da läßt er ſich zurück- 
ſinten und iſt gleich darauf wieder eingeſchlafen. — 
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Erſt als er anderthalb Stunden ſpäter zum zweitenmal 
erwacht, kommen ihm die Erlebniſſe der Nacht wieder ganz 
zum Bewußtſein. Er ſpringt aus dem Bett und ruft nach 
Champagne. Da er keine Antwort bekommt, ruft er nach⸗ 
einander die Namen aller anderen Dienſtboten durchs Haus; 
auch das iſt vergeblich. 

Endlich öffnet ſich unten im Erdgeſchoß eine Tür, und 
Miſter Sprinks Stimme klingt herauf: „Spare dir nur deine 
Mühe, Oliver! Die ganze Bande iſt in die Stadt hinunter⸗ 
gelaufen, um ſich die Beſcherung anzuſehen! Sie waren 
nicht zu halten!“ 

„Was iſt denn nun eigentlich geſchehen?“ fragt Oliver. 

„Die Regierung iſt geſtürzt, der Präſident geflohen und... 
158 ſonſt iſt noch allerlei geſchehen. Ich erzähle es dir dann 

on.“ . 

Oliver macht nur flüchtig Toilette und kleidet ſich haſtig an. 

Als er in Miſter Sprinks Zimmer tritt, ſitzt dieſer, die 
Pfeife im Mundwinkel und eine amerikaniſche Zeitung leſend, 
am Fenſter, — um dieſe Zeit, zu der er ſonſt längſt in feinem 


Bureau zu ſein pflegt, ein ungewohnter Anblick. 


„Nun alſo? Was tft ſonſt noch paſſiert?“ fragt Oliver, in 
ſeiner Neugier den Morgengruß ganz vergeſſend. 

„Ich glaube, es iſt beſſer, du frühſtückſt erſt“, rät ihm 
Sprint, „Sonſt wird dir noch übel.“ Und vor ſich hinmur⸗ 
melnd fügt er hinzu: „Ein feines Land, — ein zivilifiertes 
Land, dieſes Haiti!“ 

Ein unheimliches Gefühl beſchleicht Oliver. „Nun rede 
doch ſchon!“ drängt er. „Bin ich denn ein altes Weib oder ein 
nervöſer Backfiſch?“ 3 

„Na, dann höre: Als heute nacht der erſte Schuß gegen 
das Palais des Präſidenten fiel, hat irgendein Schurke 
— wer es war, iſt noch nicht bekannt, — den Befehl gegeben, 
ſofort ſämtliche Geiſeln zu erſchießen.“ 

Olivers Geſicht wird kalkweiß. Und der Befehl iſt be⸗ 
18 worden!?“ ſchreit er entſetzt auf. „Man hat die Ver⸗ 


gerettet!“ 
Man ſagt, daß im ganzen fünf oder ſechs dem Blutbad 
* Y 
wie durch ein Wunder entkommen wären, — fünf oder ſechs 
von 6 1* 
Aber die Touzards | 5 unter den Geretteten? — Nicht 
wahr? Sprich doch!“ 


Das weiß ich noch nicht. — Du benimmt zich ja fait, 
als o 5 ſich um deine 898 Angehbrigen. 5 

Oliver wendet ſich ab und taumelt aus dem Zimmer. 

Funn Sprink blickt ho verſtändnislos und kopfſchüttelnd nach. 

bann ſieht er ihn durch den Vorgarten rennen; und mit 
einmal kommt ihm eine Ahnung davon, wie weit ſeines 
Neffen Beziehungen zu Diane Touzard ſchon gediehen find. — 

Oliver iſt ein paar Schritte die Straße entlang gelaufen 
und dann in den Touzardſchen Park eingebogen. 

Während er auf die weiße Villa zueilt, flüſtern ſeine 
Lippen: „Lieber, lieber Gott, laß das nicht geſchehen ſein! 
Strafe mich nicht ſo furchtbar!“ 

Er findet die Haustüre unverſchloſſen, aber das Haus 
ſcheint wie ausgeſtorben. 

„Diane! — Diane!!“ ſchreit er. 

Er bekommt keine Antwort und ſtürmt die Treppe hinauf. 
Da er im oberen Stockwerk nicht Beſcheid weiß, reißt er plan⸗ 
los die Türen auf. ; 

Dann ſteht er in Dianes Zimmer: Sie liegt auf dem Fuß⸗ 
boden, das Geſicht zur Erde gekehrt, die Finger in den Teppich 
gekrallt. Neben ihr hockt eine von den ſchwarzen Dienerinnen 
des Hauſes und bemüht ſich vergebens um ihre Herrin. 

Oliver ſinkt neben Diane in die Knie und richtet ihren 
a Ihre Augen find halb geöffnet und völlig aus⸗ 

ru * 


Mit Hilfe des Mädchens hebt er Diane aufs Bett. Seine 


zitternden Finger benetzen ihre Schläfen mit Waſſer. Er ruft 1 
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verzweifelt ihren Namen, rüttelt ſie, nimmt ihren Kopf 
zwiſchen die Hände, bedeckt ihr Geſicht mit angſtvollen Küſſen. 
Aber alle Verſuche Olivers, Diane aus ihrer Ohnmacht zu 
erwecken, bleiben vergeblich. 

Eine wahnſinnige Angſt um ihr Leben packt ihn: „Wo 
finde ich einen Arzt?“ 

„Ich weiß nicht“, wimmert die Dienerin. „Wir haben nie 
einen gebraucht, weil Monſieur Andre doch ſelbſt Arzt war.“ 


„Ich werde einen ſuchen! Ich komme gleich zurück!“ 
Ba rennt aus dem Zimmer, die Treppe hinab und aus dem 

auſe. 

Der alte Triſtan und die anderen drei Diener des Hauſes 
kommen eben durch das Parktor. Sie tragen zwei mit Tüchern 
bedeckte große Körbe. 

Im erſten Augenblick iſt es Oliver ganz unverſtändlich, was 
das zu bedeuten hat. Dann ſieht er, daß aus den Körben Blut 
ſickert. Er ſtarrt den alten Neger faſſungslos an; ſeine Lippen 
bewegen ſich, aber er bringt kein Wort heraus. 


Triſtan aber verſteht die ſtumme Frage und ſtammelt 
unter Schluchzen: „Ja, Herr, — alle drei! — Da bringen wir, 
was wir noch... von ihnen zuſammengeleſen haben.“ 

Wie ein reuiger Mörder beim Anblick ſeiner Schlachtopfer 
bricht Oliver mit einem Aufſchrei in die Knie und ſchlägt die 
Hände ſchaudernd vors Geſicht. Er fühlt: das grauſige Bild 
dieſer zwei Körbe, aus denen Blut ſickert, wird ihn bis an ſein 
Lebensende verfolgen — ihn nie mehr verlaſſen. 


Die ſchwarzen Diener — ſo ſchlaue und ſcharfe Beobachter 
ſie ſonſt ſind — wägen jetzt nicht ab, wie es Miſter Sprink 
getan, ob die Art von Olivers Beziehungen zur Familie Tou⸗ 
zard einen ſolchen Grad von Schmerz rechtfertige. Seine Ver⸗ 
zweiflung ſcheint ihnen ganz natürlich und der Entſes lichkeit 
des Unglücks entſprechend. Sie ſelbſt ſind ja nicht einmal 
Freunde, ſondern nur Diener der Ermordeten geweſen, und 
doch haben ſie ſich zuvor noch ganz anders gebärdet. Und wie 
Kinder, die ſofort mit einſtimmen, wenn eines zu weinen be⸗ 
ginnt, brechen ſie von neuem in lautes Jammergeſchrei aus. 

Der alte Triſtan redet mit haſtigen beſchwichtigenden 
Worten auf ſie ein. Dann läßt er die Körbe irgendwo ver⸗ 
ſtecken und begibt ſich ins Haus. Er hat die ſchwere Aufgabe, 
Diane auch noch dieſe letzte furchtbare Nachricht zu bringen. 
Man hat ihr bisher nur mitgeteilt, daß ihr Vater und ihre 
Brüder zuſammen mit den anderen Geiſeln erſchoſſen worden 
ſeien.- Als Triſtan Diane verließ, um die Körper der Er⸗ 
mordeten aus dem Gefängnis abzuholen, war ſie noch bei 
Bewußtſein. Erſt ſpäter iſt ſie, von ihrem wahnſinnigen Toben 
völlig erſchöpft, ohnmächtig zuſammengebrochen. i 

Oliver kniet noch immer, nun ſich ſelbſt überlaſſen, auf 
dem Erdboden. Er fühlt ſeine Glieder nicht mehr, und alles 
ſcheint ſich um ihn zu drehen. Das ſchweißnaſſe Haar klebt 
ihm an der Stirn. Furcht und Reue, Ekel und Entſetzen 
ſchitteln ihn mit einmal derart, daß er ſich erbrechen muß. 
Dann cht er auf den Knien zum nächſten Baum, um ſich 
mit Hilfe der Hände daran aufzurichten. Er umklaminert den 
Stamm, als ſei es der Körper eines Menſchen, bei dem er 

üfe ſuchen wolle. Und nun ſendet er einen inbrünſtigen. 
Sager zum Himmel: Sein ganzes ferneres Leben ſoll nur 
noch dem einen Streben geweiht ſein, an Diane nach beſten 
Kräften wieder gut zu machen, was er durch ſein leicht⸗ 
fertiges und jelbitjüchtige® Handeln an ihr verbrochen hat! 
Und er fleht, Gott möge ihm dieſe Möglichkeit nicht nehmen, — 
möge es ſo fügen, daß Diane nie erfahre, wer die Verhaftung 
ihres Vaters und ihrer Brüder verſchuldet hat. 

Plötzlich kommt es Oliver wieder zum Bewußtſein, daß 
Diane ohnmächtig in ihrem Zimmer liegt, und daß er einen 
Arzt holen wollte. Er rafft ſich auf und will auf die Straße 
eilen. Da dringen gellende Schreie an ſein Ohr und er läuft, 
an allen Gliedern bebend, zum Haus zurück. 

Mitten in der Halle ſteht Diane. Sie hat nur einen 
Mantel über ihr Nachtgewand geworfen: Die langen Haare 
hängen ihr wirr über Wangen und Schultern. Ihre Züge 
ſind ſo ſchrecklich verändert, daß Oliver ſie kaum wieder⸗ 
erkennt: Aus dem ſchönen Mädchenantlitz iſt die haßverzerrte 
ſchwarze Fratze einer Kannibalin geworden; das dunkle Rot 
der Lippen hat ſich in ein fahles Violett verwandelt; die 
ſchönen ſanften Augen ſprühen teufliſchen Haß. Sie hält 
einen der Diener am Hals gepackt, und während ihr nackter 
Fuß den Boden ſtampft, brüllt fie: „Hund! Ich erwürge dich, 
wenn du nicht gehorchſt!“ (Fortſetzung folgt.) 
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Der Gaucho und fein Los. 
Skizze von B. Schroeder⸗Wiborg. 


Ein Zug aus dem Territorium de la Pampa nähert ſich 
Buenos Aires. Sinnend in einem Abteil, verkrochen unter 
ſeinem Poncho aus Vieunjahaar, erleidet ein alter, krän⸗ 
kelnder Gaucho ſeine erſte Eiſenbahnfahrt. Sein Patron 
und Gönner, ein Haciendero, hat ihn zu einem befreundeten 
Arzt in die Großſtadt geſchickt. Als jetzt ein Lotteriehändler 
durch den Wagen geht, hält der Alte ihm ein Los hin, das 
ihm geſchenkt wurde, und fragt, ob er damit nicht etwas ge⸗ 
wonnen habe. Gewiegt ſpürt der Händler ſofort den Anal⸗ 
phabeten, er ſieht ſeine Liſten durch und ſagt: „Ihre Num⸗ 
mer zieht fünfhundert Peſo. Doch iſt das Haus der Lotterie⸗ 
geſellſchaft in der Hauptſtadt auf acht Tage geſchloſſen. 
Sollten Sie im Augenblick Geld benötigen, bin ich bereit, 
das Los zu erwerben.“ — Da ein Fahrgaſt dem Alten un⸗ 
auffällig zuwinkt, antwortet dieſer: „Danke, ich kann war⸗ 
ten.“ Der Zug hält jezt, und der aufmerkſame Mitfahrer 
ſagt leiſe zu dem Alten: „Vorſichtig mit dem Los!“ Dann 
fteigt er aus. Wieder zittert das Rolltempo der Schienen⸗ 
ſchläge durch die Abteile, und nach einigen Stunden ſteht der 
Zug auf dem großen Bahnhof in Buenos Aires. 


Scheu, mit marterndem Empfinden enteilt der Gaucho 
der laſtenden Wucht des Rieſengebäudes und ſchreitet be⸗ 
klommen in die nie geſehene Hafenſtadt. Wie er auch 
kämpft, der Eindruck preßt ſeine Bruſt zuſammen, er kann 
nicht durchatmen. Menſchenherden, blökende Automobile, 
quietſchende Straßenbahnen alle bewegen ſich auf Steinen, 
turmhohe Häuſer drohen, ſtählern ſingt ein Flugzeug durch 
die erſchauernd fremde Luft. Nie hat der Gaucho ſich ſo 
gräßlich allein gefühlt. „Pampa mia!“ kommt es durch 
ſeinen zahnloſen Mund. Er kehrt um, will zum Bahnhof 
zurück. Steht. 


Schließlich faßt er Vertrauen zu einem Menſchen, der 
auch nur wie er einen ſchweren Seidenwiſch um den Hals 
geſchlungen trägt. Dieſem ſpricht er von dem Arzt, den er 
aufſuchen will, zeigt ihm auch ſein Los und ſagt, daß er 
weder leſen noch ſchreiben kann. Da der Alte kein Auto be⸗ 
ſteigen will, fahren fie beide mit einer Pferdedroſchke fort, 
ſind bald vor dem Haus der Lotteriegeſellſchaft angelangt 
und gehen hinein. Der Gaucho legt ſein Los auf den Tiſch 
und erhält — zwanzigtauſend Peſo. Tauſend davon ſchenkt 
er, wie ein Junge lächelnd, dem hilfsbereiten Mann, der ihn 
nun auch noch zum Arzt geleitet. 


Dieſem gefällt der alte Gaucho, und er verſucht den mit 
einem chroniſchen Leiden beſchwerten Greis für eine längere 
Behandlungsdauer dort zu behalten. Unmöglich. In dem 
Alten lebt das Blut des ſpaniſchen Hidalgos und das nur 
wild gedeihende des Indios. Der Nachtzug trägt den nun 
Begüterten mit einigen Arzneien und guten Ratſchlägen 


wieder in die Pampa hinaus. Da der nächſte Morgen ihn 


aus ſeinem Sitzſchlaf erweckt und das Geſchehene neu be⸗ 
leuchtet, erſcheint dem Alten ſeine Freude, ſein plötzlicher 
Reichtum, den er ſich nicht erleiſtet hat, unberechtigt. Sein 
Großvater, ſein Vater und er ſelbſt hatten ſtets mit anderen 
Menſchen geteilt, was ſie beſaßen. Und waren nicht alle 
Mitfahrenden arme Kampkinder, wie er ſelbſt noch geſtern 
morgen? Er ſteht auf und ſagt laut: „Ich habe geſtern 
zwanzigtauſend Peſo gewonnen. Tauſend davon verdiente 
ſich ein ehrlicher Mann, der mir half. Neuntauſend will ich 
meinen Freunden draußen ſchenken. Den Reſt möchte ich 
Ihnen anbieten. Da ich ein Leben lang meinem Patron 
diente, bin ich nicht auf Geld angewieſen. Er gibt mir Brot 
und alles, was ich ſonſt noch benötige, bis ich einmal nichts 
mehr brauche. Er ſchenkte mir auch das Los und wird ſich 
mit mir über die Gewinnverteilung freuen.“ Damit geht 
er herum und reicht jedem der Umſitzenden einen Fünf⸗ 
hundert⸗Peſoſchein. Zwei zuletzt betroffene jüngere Bur⸗ 
ſchen müſſen ſich einen ſolchen Schein teilen. Einer der 
beiden flüſtert dem anderen ins Ohr: „Wenn der Alte nun 
in Wirklichkeit hunderttauſend Peſo gewonnen hat?“ 


Als diesmal der Zug hält, muß der Gaucho ausſteigen. 
Gleichzeitig verlaſſen auch die beiden Burſchen unauffällig 
den Zug auf der anderen Seite und beobachten den Alten. 
Dieſer ſteht jetzt vor der Lehmbude eines türkiſchen Händ⸗ 
lers, bis man ihm ſein geſatteltes Pferd heranbringt. Müh⸗ 
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. er ſich hinauf und reitet in die beginnende 
acht. 5 


Lange ſchon iſt auch der Zug abgefahren. Die zwei 
Burſchen ſtehen immer noch abſeits und beratſchlagen etwas. 
In der Hütte des Türken wird laut gezecht. Draußen ſtehen 
mehrere mit dem Laſſo behangene Pferde mit Fußfeſſeln. 
Jetzt huſchen die beiden Geſtalten vor, durchſchneiden die 
Riemen zweier Pferde, ſchnellen in den Sattel, reiten lelſe 
von dem Türken fort und verſchwinden dann in raſender 
Geſchwindigkeit im Dunkel. 

Der Gaucho iſt von ſeinem Gaul ſchon weit in den Kamp 
getragen. Gegen morgen erſt wird er ſeine Ruhe, ſeinen 
Rancho wiederhaben. Am kommenden Sonntag ſoll es ein 
Feſt geben. Der Alte wird Gäſte, alte Bekannte einladen. 
Alle werden ihr beſtes Pferd reiten. Sein Patron gibt dann 
ein Stück Jungvieh her. Alles wird wie früher ſein, als 
der Gaucho noch nicht wußte, daß die vordringende Zivili⸗ 
ſation ſeinem Geſchlecht den Lebensraum und ſomit die Le⸗ 
bensmöglichkeit nehmen würde — alles wie früher: Wetten, 
Rennen, Spiel, Spießbraten, Wein, die Gitarre, Weib und 
— Tango! Wie früher. Seine Jugend war frei, der Draht⸗ 
zaun hier derzeit noch unbekannt und der Gaucho noch der 
wirkliche Caballero de la Pampa. Hei, wie ſie damals noch 
auf ſchnellen Pferden hinter den Indios herflitzten, ihnen 
das geraubte Vieh wieder abjagten! Wie er noch den Pumg 
im Laſſo, den Strauß mit der Bola fing. Wie er dann ſein 
erſtes und einziges Mädchen kennen lernte, den erſten 
Tango mit der Kleinen tanzte. Wie ſie ſich weich in ſeinen 
Armen bog, dann ſpröde, immer ſpröder wurde, bis — der 
„Heimweg kam. Sie ritten nebeneinander. Dann fühlten fie 
am Rio Colorado die Nacht. Auf der anderen Seite brannte 
die Pampa. Sie waren allein ... Er träumt. 

Ein polternder Galopp reißt ihn plötzlich hoch. Seine 
talergroßen Sporen dringen dem Gaul in den Bauch. 
Seine Hand greift nach dem Gürtel — zu ſpät. Ein ziſchen⸗ 
der Laſſo ſchlingt ſich um ihn, preßt ſeine Arme an den Leib, 
reißt ihn vom Pferd. Doch im Sturz löſt ſich die Schlinge. 
Zwei Schüſſe blitzen in die Nacht. Zwei Gäule jagen wie 
vom Teufel geritten den Weg zurück. Zwei Reiter ver⸗ 
bluten am Boden. Der alte Gaucho und ſein Pferd ſchüt⸗ 
teln ſich. Beide Burſchen werden kalt wie die Erde. Die 
kampfſchnelle Jugend des Alten war auf Sekunden wieder 
dageweſen. Nun aber kniet er, ſtreichelt die jungen Ge⸗ 
fallenen, und laut wimmert fein Stöhnen über ſeine geliebte 
Ebene: „Pampa mia!“ 5 


Henry de Lochelle. 
Hiſtoriſche Skizze aus dem Jahre 1806. 
Von Albert Maaß. 


Der Herbſtſturm des Jahres 1806 fegte über das pre 
ßiſche Land. Und mit dieſem Sturm raſten die Bataillons 
Napoleons über die Fluren. 

Der- welſche Geiſt machte ſich breit auf Preußens 
Ebenen, und die welſche Knute ſchlug das preußiſche Land 
todwund. 

Henry de Lochelle, ein Leutnant Napoleons, klopft 
abends an die Tür eines kleinen Hauſes in einer preußiſchen 
Stadt und begehrte Einlaß. 

Ein alter Mann mit unbewegtem Geſicht öffnete ihm. 

„Was iſt Euer Wunſch?“ 

Der Leutnant grüßte kurz. 

„Ich bin ein Offizier Napoleons und will in Eurem 
Haus zur Nacht bleiben. Mein Regiment übernachtet in 
Eurer Stadt.“ 

Die Miene des Alten blieb unbeweglich. 

„Ihr habt die Macht in unſerem Lande. 
wird Euch aufnehmen zur Nat“ 


Mein Haus 


Henry de Lochelle trat in ein Zimmer; das war klein 
und ſauber. Das junge Mädchen, das am Kamin ſaß, war 
blond und ſah ihn nicht an. 

Er verneigte ſich grüßend und bat um Verzeihung, daß 
er zur Abendſtunde in den Frieden dieſes Hauſes träte, 
Aber der Krieg ſchaffe leider ſolche Situationen. 

Da ſah ihn das Mädchen einen Augenblick an. Es lag 
eine leiſe Wehmut in ihren großen Augen. Und ſie nickte 
kaum merklich. 
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Dann ſtand ſie auf und brachte worklos Speiſe und 
Drank für den Offizier. 
Dieſer verneigte ſich dankend. 
* 


„Der Krieg iſt ein hartes Ding für die Menſchen. Aber 
zie Kräfte der Völker ſind rege und ſpielen ewig. Und 
irgendwo erwächſt daraus der Krieg. Die Fahnen flattern, 
und ihre Völker ſcharen ſich um ſie. Dann gibt es für den 
einen Sieg und für den anderen Leid. Woher das alles 


kommt, weiß wohl nur Gott, an den Sie und auch ich 


glauben!“ 

So ſprach Henry de Lochelle, nachdem er gegeſſen hatte. 

Der Alte ſaß unbeweglich da und blieb ſtumm. Das 
junge Mädchen jedoch ſah den jungen Offizier an, Sie ſah, 
daß er ſchön war, und es dauerte ſie, daß er ein Feind ihres 
Landes war. 

Dann fragte ſie leiſe: 

„Ihr glaubt an Gott und ſeine Güte? Weshalb zieht 
Ihr denn gegen uns in den Krieg?“ 

Da ſchwieg der junge Offizier eine Weile. Dann ſprach 
er leiſe und ſah vor ſich nieder: 

„Das Leben will es fol” 4 


Als Henry de Lochelle ſich zur Nachtruhe empfahl, ſchwieg 
der Alte und ſah ihn nicht an. Draußen blieſen die Hörner 
der Nachtpoſten zur Ruhe. : 

Das Mädchen jedoch, das Annemarie hieß, ſah den 
jungen Offizier eine Weile ſchweigend an. 

Sie war ſchön. Das ſah Henry de Lochelle. Und es 
ſchmerzte ihn, daß er von ihr als Feind ihres Landes an⸗ 
geſehen werden mußte. 4 a 

Er ſagte deshalb: 

„Die Menſchen ſind Brüder von Gott aus. Sie ſind ſich 
eigentlich alle nah. Nur treibt ſie eine unergründliche Macht 
oft gegeneinander. Ste bekommen Angſt vor etwas Großent, 
Unfaßbarem. So erwächſt der Krieg. Und es ißt dann, als 
habe eine andere Macht die Hand im Spiel, die nicht von 
Gott iſt, ſondern höhniſch gegen Gott rebelliert.“ 

Da ſenkte das Mädchen den Kopf, und der junge Offister 
ſah auf den blanken Scheitel vor ſich. 

Dann verneigte er ſich leiſe und ſagte: 

„Ich bedaure, daß ich als Ihr Feind gelte!“ 

Darauf verließ er das Zimmer und ging, um zur Nacht 
zu ruhen. 

Am nächſten Mittag erhielt Henry de Lochelle den Be⸗ 
fehl, den Alten zu verhaften, weil dieſer ſich der Spionage 
verdächtig gemacht hatte. 

Henry de Lochelle ſalutierte den Befehl, nahm einen 
Trupp Soldaten und ſchlug wiederum an die Tür des Alten. 

Das Mädchen mit dem blonden Scheitel öffnete. 

Der Offizier verneigte ſich. 

„Wo iſt Ihr Vater?“ 
Da ging das Mädchen ins Wohnzimmer. 

Kurz darauf ſtand der Alte inmitten franzöſiſcher Sol- 
daten. Henry de Lochelle hörte ein lautes Schluchzen im 
Zimmer des Alten. Dann marſchierten fie zum Komman⸗ 
deur des franzöſiſchen Bataillons. 

„Die Spionage iſt erwieſen!“ ſagte er. „Der Alte iſt 
ſoſort ſtandrechtlich zu erſchießen!“ 

Und zu Henry de Lochelle ſagte er: 

„Sie, Leurnant Lochelle, vollführen ſofort die Exekution!“ 

Der junge Offizier ſalutierte. Er ſchwieg einen Augen⸗ 
blick und dachte ſchmerzlich an einen blonden Scheitel. Dann 
ſprach er feſt: 

„Ich verweigere die Ausführung dieſes Befehls!“ 

Erſtaunt ſah der Kommandeur auf. Er ging auf 
Lochelle zu: : 

„Was jagen Sie, Lochelle? Bedenken Sie Ihre Worte!“ 

Lochelle rührte ſich nicht. 

„Ich verweigere die Ausführung dieſes Befehls!“ 

Das Geſicht des Kommandeurs wurde bitter ernſt. 

„Sie willen, Lochelle, was auf Gehorſamsverweigerung 
vor dem Feinde ſteht!“ 

„Ich weiß es und verweigere nach wie vor die Ausfüh⸗ 
rung dieſes Befehls!“ 

Da wurde das Geiicht des Kommandeurs eiſern. Er 
nahm dem jungen Offizier den Degen ab uad gab ſeine 


Befehle. 
® 
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Als am anderen Tage der Morgen graute, ſchlugen die 
Trommeln dumpf. Henry de Lochelle wurde hinausgeführt. 
Das eiſerne Kriegsgeſetz forderte Erfüllung. Es gab keine 
Ausnahme vor ihm. 

Weil Henry de Lochelle den Gehorſam vor dem Feinde 
verweigert hatte, ſollte er erſchoſſen werden. 

Als er unter einer großen deutſchen Linde ſtand, auf⸗ 
rechten Hauptes, und als die Gewehrläufe ſich gegen ihn 
hoben, da klang plötzlich ein Schrei durch den grauenden 
Morgen. 

Ein Mädchen ſtürzte vor die Füße Henry de Lochelles. 
Als dieſer niederblickte, ſah er wiederum auf den blonden 
Scheitel. 

„Sie dürfen dich nicht erſchießen! Du biſt rein und 
gut!“ rief das Mädchen. 8 

„Du liebes, deutſches Mädchen! Weine doch nicht! Weißt 
du nicht, daß alles Reine und Gute über kurz oder lang vor 
die Gewehrläufe der Menſchheit kommt?“ 

Schluchzend ſank das Mädchen zuſammen. 

Henry de Lochelle ſprach weiter und feine Stimme klang 
ein wenig klagend: 

„Geh zurück in dein Haus, mein Mädchen. Laß mich! 
Es wird mir ſonſt ſchwer, aus dem Leben zu ſcheiden. Ich 
verehre dich und deine gütige Reinheit.“ 

Da riſſen Soldatenarme das Mädchen ſofort von Henry 
de Lochelle. Dann krachten die Gewehre. 

Die Seele eines Menſchen ſtieg auf zu lichten Höhen. 


nit D 


E D Bunte Chro 
FF 


Rekord im Küſſen. 


Aus dem Land der unbegrenzten Möglichkeiten kommt 
die Kunde von einem neuen Rekordwahuſinn. Anſcheinend 
hat die Bevölkerung Amerikas immer noch genügend Zeit 
und Muße, ſich mit derart verrückten Dingen ernſthaft zu 
beſchäftigen. Nachdem nun die Rekordinhaber im Baum⸗ 
ſitzen, im Dauertanzen, im Auf⸗einem⸗Bein⸗ſtehen und im 
Eiereſſen keine Lorbeeren mehr ernten konnten, iſt die Lei⸗ 
tung des großen Newyorker Vergnügungsparkes Conney⸗ 
Island auf einen neuen, nicht minder blödſinnigen Gedan⸗ 
ken gekommen. Sie ſchrieb einen Wettbewerb im Küſſen aus. 
Unzählige Zuſchauer hatten ſich eingefunden, um dieſes 
Schauſpiel zu genießen. Drei Paare gingen aus dem Wett⸗ 
bewerb im Non⸗ſtop⸗Kuß als Sieger hervor. Sie dürfen 
den „Ruhm“ für ſich in Anſpruch nehmen, 66% Minute lang 
einen Non⸗ſtop⸗Kuß durchgeführt zu haben, ehe fie einen 
Lippenkrampf bekamen. Und anſtatt daß man dieſe Leut⸗ 
chen verprügelt und in ein Irrenhaus ſteckt, überreicht man 
ihnen feierlich die Krone des „Kußkönigs“ und veröffentlicht 
ihr Bild in den Zeitungen 
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„Aber, Franz, warum willſt du denn die Medizin nur 
immer von der Großmutter nehmen?“ 

„Die zittert ſo ſchön und da geht das meiſte auf den 
Boden!“ 
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